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Abzocke

Oft hört man, dass Senioren
abgezockt werden, dass sie also, weil
sie im Allgemeinen zu gutgläubig sind,
übers Ohr gehauen werden. Sie werden
zu Käufen überredet, die sie von sich
aus nie tätigen würden, zahlen zu hohe
Preise, weil sie nicht mehr den Markt-
überblick haben, und schließen Ver-
träge ab, die sie gar nicht brauchen.

„ Alt? na und !“  wollte es wissen,
und zwar auf dem Spezialgebiet
„Handwerksdienste für Senioren“ .

Wir baten einige Firmen, die damit
werben, dass sie besonders service-
freundlich sind, für die folgende Arbeit
ein Angebot zu machen:

Aus einem 30 qm großen Raum, der
voll möbliert ist, sollten die Möbel in
ein anderes Zimmer verlagert, der alte
Teppichboden aufgenommen und ent-
sorgt, neuer Teppichboden verlegt und
das Zimmer wieder eingeräumt werden.

Das preiswerteste Angebot für die
Komplettarbeit lag - ohne die Kosten
für den Teppichboden – bei 218,00
Euro gegenüber dem teuersten mit
591,55 Euro.

Es ging dabei also nur um den reinen
Arbeitsaufwand. Als Teppichboden
wurde ohne Erklärung der Details
Ware von 2,00 bis 17,80 Euro/qm
empfohlen. In einigen Angeboten war

die Position „Unvorhergesehenes“
enthalten und damit viel Spielraum für
Kostenerhöhungen gegeben.

Für das Aus- und Einräumen
verlangte der eine 71,00 Euro und ein
anderer 142,00 Euro. Die Verlege-
arbeiten schwankten zwischen 72,00
Euro und 207,00 Euro.

Aus diesen Angeboten war selbst-
verständlich nicht zu erkennen, wie
fachmännisch die Arbeiten ausgeführt

werden würden.
Ist der Mittel-
preisige besser als
der Billig-
anbieter? Liefert
der Teuerste
wirklich die beste
Qualität?

Ein Mitglied der
Redaktion, das
die Dienste eines
der Bewerber
schon mal in
Anspruch genom-
men  hatte und sehr

unzufrieden damit war,  hat jetzt einen
Rechtsanwalt ein-geschaltet, weil er
auch nach der Reklamation der
erbrachten Leistung keine
zufriedenstellende Lösung geliefert
bekam.

Die Beauftragung eines vieles ver-
sprechendenSeniorendienstes kann
also ein Spiel mit dem Feuer sein, bei
dem man sich die Finger verbrennt.

Wie können Sie sich schützen?
Wir empfehlen, keinen fremden

Handwerksdienstanzufragen, sondern
im Bekanntenkreis herumzuhören, wer
schon einmal eine Renovierung in
Auftrag gegeben und gute Erfahrung
damit gemacht hat. Wenn Sie dann
zwei oder drei solcher Betriebe
anbieten lassen, einen Festpreis
vereinbaren und danach den preis-
günstigen nehmen, liegen Sie mit relativ
hoher Wahrscheinlichkeit richtig.
Außerdem sparen sie viel Geld und
Ärger.                             Text und Foto: FG
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 Diese drei Aspekte vereint eine von
uns besuchte Wohngemeinschaft in
Saarn, um die sich ein ambulantes
Pflegeteam 24  Stunden am Tag küm-
mert. In einem schön gelegenen Haus
haben 9 Senioren und Seniorinnen mit
Demenz ein Zuhause gefunden.

Das Konzept ist einfach:
Die Bewohner mieten sich - wie in

einer normalen WG - in eine Wohnung
ein (Hier wohnt der Vermieter im
Haus.). Der Preis richtet sich nach der
Größe des Zimmers (bis max. 500
Euro). Zusätzlich zahlen sie eine
Pauschale für ambulante Pflege und
Betreuung sowie für Verpflegung mit
Essen und Trinken (zusammen 1750
Euro).

Diese Aufwendungenwerden im
Bedarfsfall vom Sozialamt über-
nommen. Individuell werden die
Aufwendungen für Pflegeleistungen mit
der Pflegekasse abgerechnet, wobei
grundsätzlich in dieser Wohngemein-
schaft alle Pflegestufen betreut werden.
Anders als in Pflegeheimen werden hier
auch Demenzkranke ohne Pflegestufe
aufgenommen.

 Was bekommen die Senioren dafür?
Neben den mit persönlichen Gegen-
ständen eingerichteten Zimmern, stehen
ebenso wohnliche Gemeinschaftsräume
zur Verfügung. Vom großen Wohn-
zimmer geht es offen in das Esszimmer
über, wo an einem langen Tisch alle
gemeinsam speisen.

In der Küche und den Wirtschafts-
räumen lassen sich die Bewohner gerne
vom Pflegeteam helfen. Morgens bis
mittags kümmern sich 3, nachmittags
bis abends 2 Altenpfleger, meist noch
ein Praktikant und ab 23 Uhr eine
Nachtwache um die allgemeinen und
persönlichen Bedürfnisse. Das beginnt
mit der Unterstützung beim Aufstehen,

das in diesem Haus nicht an eine feste
Uhrzeit gebunden ist. Jeder in der
Wohngemeinschaft kann seinen Schlaf.-
gewohnheiten frönen. Beim Gang ins
Bad hilft eigentlich immer eine Pflege-
kraft, damit die hygienischen Not-
wendigkeiten nicht vergessen werden.

Beim Mittagessen, das gemeinsam
von Bewohnern und Betreuern zu-
bereitet wird, sitzen alle zusammen,
auch wenn sie eben erst gefrühstückt
haben. Grund ist der Wunsch nach
Gemeinschaft. Ebenso ist es beim
Abendessen, wobei auf die Lieblings-
gerichte der einzelnen Mitbewohner
Rücksicht genommen wird.
 Gemeinsame Spaziergänge, Stuhl-
kreise, Spiele, für einige auch Kirch-
gänge, das Mitgehen zum Einkauf und
die Erledigung von Hausarbeiten unter-
stützen und fördern das Miteinander
und die geistige und körperliche
Beweglichkeit.

BoxerhündinAmy und ein als
Ruheoase eingerichteter Raum
(der genutzt wird, wenn das
Befinden eines Bewohners einer
individuellen Betreuung bedarf)
sorgen für gute Stimmung und
wirken sich positiv auf die
Psyche aus.

Um die medizinische Versor-
gung kümmern sich, neben den
Altenpflegern, die Hausärzte,
Krankengymnasten, der medi-
zinische Dienst der Kranken-
kassen und das Gesund-
heitsamt, die ebenso die Quali-
tät des häuslichen Pflegeteams
im Auge haben.

Die ruhige Atmosphäre und
die entspannten Gesichter der
Bewohner, aber auch die
Zufriedenheit des Pflege-
personals, individueller (wegen

des Verhältnisses Betreuer zu
Betreuten) auf die Bedürfnisse der
Senioren eingehen zu können,
hinterließen bei uns einen positiven
Eindruck.

Das Konzept einer Wohngemein-
schaft mit umfassender „Hilfe zu Hause”
für altengerechtes Wohnen an Demenz
Erkrankter ist eine attraktive Alternative
zu Pflegeheim oder privater Hauspflege,
wo eher die reine Pflege im Mittelpunkt
steht. Die Genehmigung der Einrichtung
eines weiteren Hauses spricht da für
sich. Leider können zur Zeit nicht viele
Senioren darauf hoffen, in einer der
wenigen Wohngemeinschaften ihren
Lebensabend verbringen zu können.

Auskunft über die verschiedenen
Möglichkeiten des Wohnens im Alter
erteilt Inge Lantermann von der
Wohnberatung der Stadt Mülheim,
Telefonnummer 4555-5003.

                  Text: AK/FAM, Foto: DS

Wohngemeinschaft als Lebensform
auch für Seniorinnen und Senioren mit Demenz

Nicht mehr allein lebensfähig, aber dennoch in der eigenen Wohnung. Kein Heim, aber
trotzdem mit anderen zusammen leben. Betreut und nicht nur gepflegt!
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Die wichtigsten Informationen:

1. Vorbeugung vor Straftaten bei
    Stadtbummel, Einkauf usw.
Es sprach Walter Szwedziak, Polizei
Essen/Mülheim vom Bereich Kriminal-
Kommissariat Vorbeugung.

Er führte u. a. aus: „Damit Sie keine
körperlichen und psychischen Verlet-
zungen erleiden, ist es besser bei einem
Raub, auf Ihr Eigentum zu verzichten,
weil die Hausratversicherung den
Schaden bei Raub ersetzt. Wenn man
sich aber wehrt:

Es wird nicht bestraft, sein Eigentum
zu verteidigen. Das gilt als Rechtferti-
gungsgrund (Notwehr). Am besten
aber schützen Sie sich, wenn Sie “ein
Gespür für die eigene Sicherheit ent-
wickeln.“ Die Polizei hat eine Bera-
tungsstelle eingerichtet, die kostenlos
angerufen werden kann: 0208/8290.

2. Tag der älteren Generation 2008
Eine Bezuschussung dieser Veran-
staltung durch die Leonhard-Stinnes-
Stiftung für 2008 ist abgelehntworden.

Trotzdem fangen die Vorbereitungen
an. Ein Motto ist noch nicht gefunden.
Anregungen und Ideen können bei der
Geschäftsstelle eingereicht werden:
0208/455-5005.

3. Altersdiskriminierung durch die
   Sparkasse
Die Sparkasse teilte mit, dass es weder
früher noch aktuell regulatorische Vor-
gaben hinsichtlich einer Altersgrenze für
kreditsuchende Kunden gab und gibt.

Das Referat für Seniorenwirtschaft
unter Leitung von Dr. Claus Eppe traf
eine Vereinbarung mit den Banken und
Sparkassen, die Altersdiskriminierung
unterbinden soll. Sollte ein Kredit für
Sie abgelehnt werden – trotz aller
notwendigen Sicherheiten von Ihnen -
melden Sie sich unter der Mailadresse
claus.eppe@mgffi.nrw.de.              GB

Seniorenbeirat
Sitzung am 24.08.2007 Zum Geburtstag schenkten die Kinder

mir einen Friseur-Gutschein. Falsch,  für
einen Hairstylisten, Haardesigner, Coif-
feur, Trendsetter jedenfalls zu einem
der zur Zeit angesagtesten Haarkünst-
ler.

Italienische Bodenfliesen, terra-
kottafarbene Wände, Palmen, ein Kla-
vier, darauf ein Kerzenleuchter mit
echten, brennenden Kerzen.

Dieser Salon vermittelt schon beim
Eintritt ein neues Lebensgefühl. Kunden
werden von meist männlichen, jungen,
gestylten, coolen Angestellten mit:
„Hey!“ und mit Küsschen begrüßt.

Gut - ich nicht. Kann ich sicher auch
nicht erwarten, bin ja zum ersten mal
hier. Am Empfang gebe ich meinen
Gutschein ab, schließlich ist der Termin
beim Meister persönlich. Der signalisiert
mir mit einem kurzen Kopfnicken, ich
soll warten. Jede Geste zeigt,  ich will
was von ihm, er nichts von mir.  Nach
einer Weile werden mir schon mal die
Haare gewaschen. Weitere zwanzig
Minuten später sitze ich immer noch da
mit dem nassen Feudel auf dem Kopf.

 Endlich naht seine Hoheit, grüßt
herablassend, schaut missbilligend auf
meine Haare. Seine eleganten Künstler-
hände   ziehen einzelne Strähnen hoch.
Ängstlich schaue ich in den Spiegel,
suche seine Blickrichtung. Wird der
begnadete  Schöpfer mich  als Aschen-
puttel oder als Diva sehen? Mein
ganzes Selbstbewusstsein  hängt in den
nächsten Wochen von seinem Können

Friseur-Gutschein ab. Die göttliche  Schere klappert, ich
wage keinen Mucks. Absolute Stille,
der Künstler bei der Arbeit. Dann -
der Rückspiegel wird gereicht, ich
stöhne entsetzt: „Sooo kurz?“ Der
Figaro antwortet mir ahnungslosem
Haarbanausen kühl von oben herab:
„Das trägt man jetzt im Herbst, ist total
super trendy.“ Dann - nach einer Pause:
„Aus Ihren Haaren kann man sowieso
nicht viel anderes machen.“ -

Erschüttert denke  ich, so verstümmelt
wollte ich aber auf keinen Fall aussehen,
wie ein Baum der seine Blätter verloren
hat. - Und schon gar nicht für 100
Euro! Zuhause weine ich noch ein
bisschen, wasche mir meine Haare,
mache das Beste daraus, telefoniere
mit meiner Freundin. Die kommt und
bringt Sekt mit. Wir basteln ein Voodoo
– Püppchen  vom Meister der unglück-
lichen Frisuren. Pieken esmit Nadeln,
solange bis die Frisur wieder sitzt.    DST

Gestern spielte ich mit Laurin und
seiner Schwester Leandra  „Rummy“,
das klappte ganz prima. „Willst Du auf
meinem Stuhl sitzen, Oma Block? Dann
gewinnst Du vielleicht“, meinte Laurin
treuherzig. Ich lachte. Wenn ein „junger
Mann“ mir seinen Stuhl anbietet, sage
ich natürlich nicht „nein“. Der 6-jährige
Laurin bietet mir, einer 80-Jährigen
seinen Kinderstuhl an. Jung und Alt
rücken immer wieder zusammen,
dachte ich. „Ist der Stuhl nicht ein
bisschen zu klein für mich?“ - „Nööö,
das ist ein Stuhl von 0 bis 99, man
kann die Bretter einfach austauschen.“
Ich wunderte mich: Das ist ja eine tolle
Erfindung – ein Stuhl für ein ganzes
Leben.

Was kann mir Liebenswerteres
passieren, als: “Oma Block, willst Du
auf meinem Stuhl sitzen?” mit richtiger
Würde gesagt von Laurin. Der ge-
meinsame Stuhl erschien mir wie ein
Zauber. Wir lachten uns beide an, und
es bildete sich zwischen Jung und Alt
ein wunderschönes „Wir-Gefühl.“   BB

Das „Wir-Gefühl“

LB
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Eigentlich wollte ich diese weltweit
größte und bedeutendste Kunst-
Ausstellung in Kassel nicht besuchen,
denn ich hatte Widersprüchliches
gelesen. Die Bilder im Fernsehen ließen
mich fragen, ob das da wirklich alles
Kunst sei. Schließlich siegte die
Neugierde. So fuhr ich  mit dem
Mülheimer Kunstverein zur „documenta
12“.

Während der Fahrt wurden wir
ausführlich anhand kopierter Bilder
darüber informiert, welche Vielfalt an
Kunst uns erwartete. Thema der
Ausstellung:

 Zeitgenössische Kunst der
Moderne und Alter Meister

 Zu sehen waren Arbeiten aus
Südamerika, Afrika, Asien und Ost-
europa. Die Künstler setzen sich in
ihren Werken kritisch mit der politi-
schen Situation  ihrer Länder ausein-
ander. Ferner wurde die ‚Kunst Alter
Meister’ ins Blickfeld gerückt. Der
documenta-Leiter, Roger M. Buergel,
meinte dazu, dass Kunst älteren Datums
manchmal aktueller sei als das, was
heute in den Ateliers entstehe.

Unser Rundgang begann vor dem
Friedericianum, dem prachtvollen
Museumsstammsitz der documenta mit
der Besichtigung vom „Mohnfeld“ der
Kroatin Anja Ivekowic. Leider war
davon nicht viel zu sehen, denn Vögel
hatten einen Großteil der Saatkörner
beim Anlegen des Feldes weggepickt.

 Weiter ging es zum Karussell des
Künstlers Andreas Siekmann

„Die Exklusive. Zur Politik des ausge-
schlossenen Vierten“. Sich drehende
Figuren auf einem Karussell stellten
Szenen nach, bei denen es um miss-
brauchte staatliche Macht, Bürokratie
und Abschiebung ging. Das war treffend
dargestellt und machte sehr nach-
denklich.

Nach dem Rundgang durch die
„Neue Galerie“ folgte der ‚Aue-
Pavillon’.

Hier standen u. a. 1001 Holzstühle
aus der Quing-Dynastie, die von dem
Chinesen Ai Weiwei überall aufgestellt
worden waren. Mal standen nur fünf
Stühle zusammen, mal ganze Gruppen.
Sie luden zum Ausruhen oder zu
Gesprächen in großer Runde ein. Die
Holzstühle gefielen mir sehr gut. Obwohl
sie alle im Design verschieden waren,
konnte ich sehr bequem darauf sitzen.

In den Fulda Auen, im Zentrum der
Museumsgebäude, stand ein weiteres
Kunstwerk von Ai Weiwei: Die hohe
Skulptur „Template“, bestehend aus
vielen asiatischen Fensterläden und
Holztüren, die aus
zerstörten Häusern der
Ming- und Quing-
Dynastie stammten und
deren Farben schon
stark ausgeblichen
waren.

Durch einen Sturm
stürzte kurz vor der
Eröffnung der docu-
menta der Turm ein.
Trotzdem war der
Künstler danach noch

mit seinem umgestürzten Kunstwerk
zufrieden, da es durch Naturgewalt
geändert wurde. Jeder Betrachter
konnte sich eigene Gedanken zu diesem
Holzkunstwerk machen.

In den noch verbleibenden Stunden
bis zur Heimfahrt konnte jeder die
Ausstellungsgebäude aufsuchen, die er
für wichtig und interessant hielt. Man
mußte schon gut zu Fuß sein, denn die
Wege, die zurückgelegt wurden, waren
lang. Aber keine Sorge, überall boten
sich Sitzgelegenheiten. Für das leibliche
Wohl gab es reichlich Buden, Gastro-
nomie-Zelte oder Restaurants.

In der ‚documenta-Halle’ waren
weitere Kunstwerke zu sehen. Zum
Thema Politik gehörte u. a. die „Ausge-
stopfte Giraffe“ von Peter Friedls, ein
“gefallenes Tier”. Es starb 2002 im
einzigen Zoo des Westjordanlandes,
als israelische Streitkräfte in die Stadt
eindrangen. Die Fellverletzungen
waren demonstrativ mit groben Stichen
zugenäht.

Das waren nur einige Beispiele der
vielen Bilder, Videos, Plastiken und
Fotos, die ich gesehen habe. Den Kopf
voll mit vielseitigen und unterschied-
lichsten Eindrücken kam ich abends
wieder gut in Mülheim an. Es war ein
herrlicher Tag. Ich hatte viel erlebt und
gesehen, und ich dachte: Zur „docu-
menta 13“ – in fünf Jahren und wie
immer in Kassel –  fahre ich bestimmt
wieder hin.              Text und Fotos: GB

Mein Tagesausflug zur “documenta 12”
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Wer singt heute noch selber? Wer
von den jungen Leuten und wie viele
Kinder?

Das Selbersingen verschwindet seit
40 Jahren aus dem Alltag in Deutsch-
land. Dieser Kulturverlust ist weit mehr
als nur schade, er ist ein Problem.
Singen ist die Seelensprache des Men-
schen, es ist wichtig für ein friedliches
gesellschaftliches Nebeneinander.

Singen kann Gewalttätigkeit in der
Gesellschaft verringern helfen, sofern
es freiwillig und aus Begeisterung
geschieht. Für Kinder ist Singen ein
unersetzlicher Faktor für die geistige,
körperliche, emotionale und soziale
Entwicklung. Wie wichtig Singen ist,
wird bei der gemeinsamen Erziehung
behinderter und nicht behinderter
Kinder deutlich. Auch der Sprach-
erwerb von Kindern ausländischer
Mitbürger kann durch Singen optimal
gefördert werden.

Kinder, die singen, sind physisch und
psychisch gesünder, lernen besser und
sind friedfertiger. Dies zeigt eine empiri-
sche Untersuchung, die an der Uni-
versität Münster mit Vorschulkindern
durchgeführt wurde.

Heute können mangels Ausbildung
nur noch etwa 20% der Erzieherinnen
Kinder zum Singen begeistern und
anleiten. Konnten vor 40 Jahren noch
90% der Grundschulkinder eine Melo-
die sauber nachsingen, so kann dies
heute nur noch eine Minderheit. In

immer mehr Familien wird weniger
miteinander geredet, selten gemeinsam
gegessen und schon lange nicht mehr
gesungen oder gar musiziert.

Doch in der Generation der über 60-
jährigen haben die meisten gern und
viel gesungen. Viele kennen die schönen
alten Volkslieder noch und haben das
Singen in ihrer Kind-
heit im Krieg und in
der Nachkriegszeit
zur Stärkung der
Lebensfreude und
Zuversicht erlebt.

Das generations-
übergreifende Sing-
projekt „Canto ele-
mentar“ für Kinder-
gärten soll helfen,
dass Singen wieder
zum Kindergarten-
alltag gehört. Es soll die Singkultur in
den Kindergärten stärken, Kinder und
ihre Erzieherinnen für das Singen
begeistern und den Dialog zwischen
den Generationen fördern. Geschulte
Senioren singen als ehrenamtliche
Singpaten in Kindergärten mit den
Kindern und den Erzieherinnen.

Für zwei Jahre begleitet ein aus-
gebildeter Canto Trainer (Musik-
pädagoge) das Projekt. Er qualifiziert
und unterstützt die Erzieherinnen und
Singpaten vor Ort. Danach sollten die
Beteiligten alleine weitermachen
können. Neben dem spielerischen und

bewegungsorien-
tierten Erlernen
von Liedern sind
das Experimen-
tieren mit Stim-
me, Klang und
Rhythmus sowie
das Ausprobie-
ren, Spüren,
Hören und
Lauschen von
e l e m e n t a r e r
Bedeutung. Als

Grundprinzipien gelten die
Begeisterung, die zum Singen bewegt,
die Freiwilligkeit, die zum freien
Menschen hinführt und die Freiräume,
die Selbstentdeckung ermöglichen.
Einmal pro Woche singt eine Gruppe
von Singpaten ca. 45 Minuten mit den
Kindern und Erzieherinnen.

In NRW startete das Programm mit
20 Kindergärten, z. B. in Duisburg,
Oberhausen, Essen und Düsseldorf.

In Mülheim gibt es keinen Canto
Kindergarten. So habe ich über die
Projektleitung in Düsseldorf bei der
„Yehudi-Menuhin-Stiftung“ den
Kontakt zum Kindergarten Zugstraße
in Essen gefunden. Dort habe ich die
Erzieherinnen und die Singpatinnen
kennen gelernt und viel über das erfolg-
reiche Projekt erfahren. In der fröhlich-
lebhaften Singrunde mit den Kindern
durfte ich gleich mitmachen. Es war ein
beeindruckendes Erlebnis. Bis zu  einem
solchen Erfolg sind Begeisterung, Aus-
dauer und Geduld vieler engagierter
Menschen nötig.

Die Entlohnung dafür ist aber
„fürstlich“: nämlich der herzerfrischende
Gesang eines „gemischten“ Chores -
gemischt aus lebhaften Kindern,
begeisterten Singpaten und frohen
Erzieherinnen.

Wie kommt die Zusammenarbeit in
Gang? Die Leitung eines Kindergartens
muss sich für ein solches Projekt
entscheiden. Der Kindergarten kann

Alt und Jung singen zusammen
Singpaten in Kindergärten mit Canto elementar
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 Am 5.9.2007 wurde ein neues Stück
aufgeführt, ein Märchen. Es erzählt von
einer Königsfamilie, die ihr Reich an
einen Nachbarkönig verloren hat.

Nur das Schloss, eine Kiste
voller Gold und einige Gänse sind
ihr geblieben. Was tun?

Der König kann lediglich seine
eigene Familie regieren. Er
degradiert eine Prinzessin zur
Magd und einen Prinzen zum
Gänsehirten. Ein anderer Prinz
wird aus dem Schloss gejagt, er
soll sein Glück in der Ferne
suchen - ein Esser weniger. Die
übrigen Familienmitglieder tun so, als
sei alles wie immer.

Doch das Gold wird schnell weniger
und der König  verspürt nur noch „eine
große Leere im Kopf“. Und so bröckelt
die Fassade sehr schnell. Eine Prinzessin

wird aufmüpfig und renitent, eine andere
findet Trost im Alkohol, ein Prinz verliert
das letzte Gold beim Glücksspiel. Die
Königin bietet dem Nachbarkönig ihre
Liebesdienste an, um dadurch das
verlorene Königreich zurückzube-
kommen. Vergeblich.

Schließlich kann es so nicht mehr
weitergehen und der König erkennt:
„Ich bin kein König mehr!“ Er muss
und will sich ändern, eine neue Rolle
finden. Seine Familie ist entsetzt und
sträubt sich gegen den notwendigen
Wandel.

In diese Situation platzt der
vertriebene Prinz. Er hat in der Fremde
eine gute Fee getroffen, die ihm drei

Wünsche erfüllen wird. Einen Wunsch
hat er für den Vater aufgehoben. Ein
Wort von ihm und die gute Fee wird
ihm sein Königreich zurückholen und
alles wird so sein wie früher.

Wird der König das Angebot
annehmen? Gibt es eine Alternative?

Sehen Sie selbst. Besuchen Sie eine
der nächsten Vorstellungen des
„TheaterMülheimer Spätlese“.

Außer der Entscheidung des
Königs sehen Sie ein überzeugend
spielendes Ensemble und schöne,
farbenprächtige Kostüme.

Der Zuschauer wird bestens
unterhalten, aber auch nach-
denklich gemacht:

Wie gehe ich eigentlich mit
(notwendigen) Veränderungen um?

Übrigens: Dieses Stück ist für den
gemeinsamen Besuch aller Generation
besonders gut geeignet!

Text: GST-B, Fotos: ev

Aufführungstermine:

30.1.2008 (16.00 Uhr), 8.2.2008
(19.00 Uhr), 20.2.2008 (19.00 Uhr)
im Theaterstudio2, Adolfstr. 89a,
45468 MH. Karten (5/7 Euro) gibt es
dort oder bei MST, Schloßstr. 11.

„Hoffnungsbankrott oder letzte Hoffnung gute Fee“
Premiere im „Theater Mülheimer Spätlese“sich bei „Canto elementar“ bewerben.

Sind einige Seniorinnen und Senioren
als potentielle Singpaten vorhanden,
müßte es auch klappen.

Wer mehr wissen und vor allem ,wer
sich engagieren will, kann beim Autor
nachfragen (hgrumpf@t-online.de)
oder im Internet über www.alt-na-
und.de weitere Information und
Kontakte finden. Es müßte doch
möglich sein, dass Canto elementar
auch in einem Mülheimer Kindergarten
verwirklicht wird.

Text: HGR, Fotos: Manuel Nunes

Nach deutschem Recht ist es möglich,
Vollmachten über den Tod hinaus zu
erteilen.

Eine solche Vollmacht kann die
Wünsche des Verstorbenen eindeutig
festlegen und dadurch für die Hin-
terbliebenen hilfreich sein. Werden z.B.
ein Bankguthaben oder Aktien- und
Fondsvermögen vererbt, vergeht bis
zur Ausstellung des Erbscheins
meistens ein längerer Zeitraum, in dem
nicht über das Geld und die Wert-
papiere verfügt werden kann.

Hat der Erblasser eine Vollmacht
über den Tod hinaus auf einen der Erben
oder auch eine andere Person ausge-
stellt, kann diese(r) sofort über das
Guthaben verfügen. Das verfügte
Guthaben fällt aber dennoch in  die
Erbmasse.

Auch für andere Bereiche kann eine
Verfügung über den Tod hinaus  nützlich
sein. So kann z.B. bereits vor dem
Ableben festgelegt werden, wer mit
der Wohnungsauflösung betraut
werden soll.

Bei Zweifeln oder Unsicherheiten
sollten Sie anwaltlichen oder  notari-
ellen Rat suchen oder die (kostenfreie)
Hilfe eines staatlich anerkannten
Betreuungsvereins in Anspruch
nehmen. In Mülheim z.B. bei dem
AWO Betreuungsverein, Hagdorn 1,
45468 Mülheim.                                    ER

§ Ihr gutes Recht §
 Über den Tod hinaus
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Renate Schupp hat ein Vorlesebuch
herausgegeben,  im Untertitel heißt es
weiter „...und mittags nicht die Stirne
runzelt und lacht am Abend, dass es
schallt, wird über hundert Jahre alt.“

31 Geschichten sind in dem Buch zu
finden, zwischen drei und zehn Seiten
lang. Bekannte Autoren haben sie
geschrieben: Ephraim Kishon, Siegfried
Lenz, Eugen Roth, Martin Walser,
Christine Nöstlinger und viele andere.
Die Geschichten sind wunderbar heiter
und ein Schmunzeln entlocken sie dem
Leser auf jeden Fall, manchmal auch
ein herzhaftes Lachen. Man kann das
Buch selber lesen, aber es ist vor allem
für diejenigen gedacht, die anderen gern
Geschichten vorlesen. Als Leseprobe
drucken wir im Folgenden eine gekürzte
Silvestergeschichte aus dem Buch ab.

                                                         GST-B
Damit wünschern wir Ihnen,

liebe Leserinnen und Leser,  ein
gesundes, glückliches Neues Jahr
mit vielen Anlässen zum Schmun-
zeln und  Lachen.

„Wer morgens beim
Erwachen schmunzelt ....”

“Der Schlummerpunsch”

AA

Ernesto aus Verona hatte
Annemarie beim Eislaufen
kennen gelernt. Er war sofort
Feuer und Flamme, fand aber
keine Gelegenheit, es ihr zu
gestehen. Stets war sie in Be-
gleitung ihrer Mutter oder einer
Freundin. Ernesto hätte sie
liebend gerne einmal in Ruhe
zur Seite und ihren Kopf in seine
Hände genommen.  Aber er  kam
nicht dazu.

Silvester stand vor der Tür.
Wer geht gern ungeküsst ins
neue Jahr? Küsse bringen Glück,
sagt man. Wie sollte er es mit
Annemarie anstellen, dass sie
ihm Glück brachte? Umso
überraschter war Ernesto, als
Annemarie ihn am letzten Tag im

Alle Redaktionsmitglieder von  Alt? na und !
wünschen Ihnen, liebe Leserinnen und Leser,  ein frohes,
harmonisches Weihnachtsfest und einen sicheren, Licht
erfüllten Weg mit lieben Verwandten und Freunden durch
die dunkle Jahreszeit.

Nach den Dopingenthüllungen im Rahmen der Tour de France
sind auch die Leistungen anderer Sportler unter dem Aspekt des
unerlaubten Einsatzes von Fremdmitteln untersucht worden.

Ins Visier der Ermittler geriet in dem Zusammenhang auch der
weltweit beliebte, seit Jahrhunderten den weihnachtlichen Triathlon
beherrschende Nikolaus Weihnachtsmann, Spitzname Santa Claus.
Diese aus Rentierschlittenrennen, Geschenksackschleppen und
Kaminklettern bestehende Sportart hat er wie kein anderer
dominiert.

Jetzt sind Zweifel aufgekommen, ob seine Erfolge nur auf sein
sportliches Können zurückzuführen sind. Kontakte zu heidnischen
Schamanen werden ihm nachgesagt, die ihn mit Extrakten aus
dem Fliegenpilz versorgt haben sollen. Die Schamanen selber
weisen den Vorwurf des illegalen Gebrauchs dieser Substanz
zurück, da sie als Stimulans zum Fest der Wintersonnenwende
und den anschließenden Rauhnächten seit je her erlaubt ist. Anders
als bei den überführten Kampfsportlern der Berserker wird sie
nicht zur Leistungssteigerung, sondern lediglich zur Bewusst-
seinserweiterung verwendet.

Im Gepäck des für das Astra-Team startenden Nikolaus sollen
Fliegenpilze gefunden worden sein, die er auch an Dritte, als
Weihnachtsbaumbehang getarnt, weitergegeben haben soll. Die
Farben seines Sportdresses, rot und weiß, bekämen vor diesem
Hintergrund eine völlig neue Bedeutung.

Der Angeschuldigte hat sich bislang nicht zu den ihm gegenüber
erhobenen Vorwürfen geäußert. Die internationale Doping-
Kommission kündigte weitere Untersuchungen an und drohte, je
nach Schwere der noch nachzuweisenden Schuld, mit einer Sperre
von zwei Jahren bis lebenslänglich.

Bei einer Blitzumfrage unter Passanten hielt die überwiegende
Mehrheit zu ihrem Idol und hofft, dass der beliebte Sportler auch
weiterhin zur Begeisterung der sich an dieser Sportart erfreuenden
Menschen beitragen kann.

FAM

Hat auch er gedopt?
Nikolaus unter Verdacht
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Mölm Helau !
Ich war sehr überrascht, als ich nach vielen Jahren der Abwesenheit im vorigen

Jahr wieder einen Rosenmontagszug durch Mülheim ziehen sah. Die Stadt war
voller Menschen, von der Kaiserstraße über die Leineweber- bis zur Friedrich-
Ebert-Straße standen sie und jubelten den Karnevalisten auf den Wagen fröhlich
zu. Nun ist der Mülheimer an sich kein fröhlicher Rheinländer, auch wenn sich im
Laufe der Jahre so manches vermischt und übertragen hat. Mülheim und Karneval?
Passt das überhaupt zusammen und gibt es da historische Vorbilder im
evangelischen Mülheim?

“Ja,” sagt Heinz Hohensee vom Geschichtsverein Mülheim, der sich mit dem
Thema befasst hat. Viele Unterlagen aus früherer Zeit sind zwar verloren gegangen,

dennoch ist er fündig
geworden. So wurden sage
und schreibe schon 1691 zwei
Broicher Beamte und ein Mül-
heimer Provisor öffentlich
gerügt, weil sie an Fastnachts-
spielen im Kloster Saarn teil-
genommen hatten. Na klar, bei
den Katholiken gedieh und
gedeiht der Karneval eben
besser als bei den nüchternen
Protestanten.

In der Folgezeit fehlen
Aufzeichnungen und erst 1849/

1850 lesen wir im „Boten für Stadt und Land“ von der Gesellschaft „Aula“, die
zu Karneval satirisch über damals bekannte Politiker herzog.

Treibende Kräfte für karnevalistische Veranstaltungen waren in den Folgejahren
die Wirte. 1857 wirbt Hermann Witthaus vom „Wilden Mann“ in der Bachstraße
um Gäste und ein Jahr später veranstaltet Wirt Häuser einen „Israelitischen
Fastnachtsball“. Kirchholtes 1860, Schott in Saarn 1861, Schönnenbeck in
Eppinghofen (heute der Bürgergarten) wirbt für einen „maskierten und
unmaskierten Gesellschaftsball“.

Das alles war sicher nicht so einfach, denn bis in die 20-er Jahre des 20.
Jahrhunderts galt das Vermummungsverbot von 1828. Dieses besagte, dass nur
in den größeren Städten, zu denen Mülheim zweifellos nicht gehörte, Maskeraden
oder Kostümierungen in der Öffentlichkeit stattfinden durften. Viele Namen,
Daten und „Dönekes“ hat Heinz Hohensee zusammengetragen und sie im
„Narrenkurier“ der Session 2004/2005 veröffentlicht. Hier erfahren wir auch,
dass für den 15. Februar 1874 in Styrum ein Karnevalszug geplant war. Ob er
stattgefunden hat, wissen wir nicht. Aber nach dem 2.Weltkrieg sind es wieder
die Styrumer, die erstmals in Mülheim einen Karnevalszug durchführen. Mehr als
20 Wagen ziehen durch den Ortsteil. Für drei Styrumer gab es allerdings sechs
Wochen Gefängnis. Sie  „..hatten sich als Frauen verkleidet und bewegten sich in
diesen Kostümierungen, angefeuert durch unflätige Bemerkungen des dritten
Angeklagten….derart gemein, dass sich ein großer Teil  der Zuschauer empört
abwandte.“  Das ist sicher heute kein Thema mehr.

1959 dann der erste offizielle eigene Rosenmontagszug mit Prinz Erich I.
(Ibing) dem bis heute viele folgten. Also wird es wohl auch in Zukunft heißen:

Mölm Helau ! DS

Jahr fragte: „Wollen Sie heute
Abend zu mir kommen, Ernesto?“
- „Zu Ihnen Annemarie?“ - „Ja,
wir werden alleine sein.“ - „Wir
zwei? Ganz alleine?“ - „Nun,
meine Eltern sind noch da.“

Der wahre Jakob ist das nicht,
dachte Ernesto. Er dachte nach,
und ihm kam die Erleuchtung. Er
ging in eine kleine Apotheke. „Ich
brauche einen Schlaftrunk“,
sagte er, „ohne Geschmack und
harmlos.“ - „Für Sie persönlich?“
- „Nein“, sagte Ernesto und zog
den Apotheker ins Vertrauen.
„Ich gehe heute Abend zu einem
Mädchen, in das ich sehr verliebt
bin. Dummerweise sind ihre
Eltern zu Hause. Darum möchte
ich den lieben Eltern ein harm-
loses Pulver in den Silvester-
punsch geben, damit sie ein-
schlafen und ins neue Jahr
hinüberdösen. Mein Mädchen
und ich sind dann unter uns. Ist
das nicht eine gute Idee?“

Der Apotheker verstand. „Vier
Mark neunzig“, sagte er. -  Am
Silvesterabend um neun Uhr
stand Ernesto erwartungsvoll vor
Annemaries Tür. Noch einmal
tastete seine Hand nach dem
Schlafmittel. Dann läutete er.
Schritte näherten sich. Die Tür
ging auf. - In der Tür stand freund-
lich lächelnd Annemaries Vater:
Es war der Apotheker.”

Jo Hanns Rösler (gekürzt  von FG)



10                                                                           Alt? na und !                                                       Nr. 67 / 2007

Als ich 1947 heiratete und meine
erste Tochter bekam, lag Deutschland
noch in Schutt und Asche. Familien
waren auseinander gerissen und  viele
Kinder verlassen.

„Was tun gegen dieses Leid?“
Diese Frage stellte sich auch der

Österreicher Herrmann Gmeiner. Und
in ihm wuchs der Gedanke, ein SOS-
Kinderdorf für Waisenkinder zu
gründen. Das erste entstand 1949 in
Imst (Österreich). Ich war damals schon
begeistert  von dieser guten Idee und
bin es heute noch. Jetzt gibt es weltweit
482 SOS-Kinderdörfer, in Deutschland
allein 15. Immer schon wollte ich eine
SOS-Kinderdorfmutter kennen lernen.
So fuhr ich  nach Kleve zum SOS-
Kinderdorf  Niederrhein, wo es 8
Kinderdorffamilien gibt mit je 4 bis 6
Kindern.

Jede Familie bewohnt ein Haus und
jedes Kind hat sein eigenes Zimmer.
Ich freute mich, die Kinderdorfmutter
Marion Semrau kennen zu lernen.

Marion Semrau ist aus Münster, hat
dort als Justizbeamtin gearbeitet. Aus
Liebe zu Kindern sattelte sie mit 30
Jahren um und wurde mit viel Idea-
lismus SOS-Kinderdorfmutter. Ein
einjähriges Praktikum und eine drei-
jährige Ausbildung zur Erzieherin waren
aber noch erforderlich. Ein bis zwei
Fachkräfte stehen jeder Kinderdorf-
mutter zur Seite.

Jetzt ist  Marion Semrau 58 Jahre.
Seit das Kinderdorf 1969 seine Pforten
öffnete, also seit 28 Jahren, ist Kleve
ihre Heimat. Sie blickt zurück auf einen
Weg  mit Geborgenheit und Sicherheit

für alle ihr anvertrauten Kinder, die
manchmal erst 1 ½  oder 6 bis 8 Jahre
alt waren, als sie zu ihr kamen.

Kinder mit „schwerem inneren

Gepäck“, wie sie sagt,  bekamen bei
ihr ein Zuhause. Viel Herz, Geduld und
Fingerspitzengefühl waren nötig, um so
manche Wunde in den Kinderherzen
zu heilen. Selbst wenn ein Kind aus
schwierigen Verhältnissen kam, sagte
es schon mal:

„Ich will keine neue Mutter haben!“
Und nach Jahren flüsterte es Marion
Semrau ins Ohr: „ Ich hab’ jetzt doch
‘ne neue Mutter.“

Der Kontakt der Kinder zu ihren
eigenen Familien bleibt stets bestehen
und Besuche sind durchaus erlaubt. Das
geliebte Kuscheltier mit dem „Nest-
geruch“ ist natürlich stets mit im Kinder-
dorf und es darf niemals gewaschen
werden.

Der  Haushaltsablauf ist der Gleiche,
wie in anderen Familien auch: vom
Frühstück über Mittagessen bis zum
Schlafengehen. Wenn ein Mädchen
oder ein Junge 18 Jahre alt wird, besteht
die Möglichkeit, in eine Wohngemein-
schaft zu ziehen und weiter engen
Kontakt zu der Kinderdorffamilie zu
halten.  Jedes 18-jährige Kind, das
das „Haus verläßt“, bekommt von
Marion Semrau  ein Oberbett und ein
Kopfkissen geschenkt. Das kenne ich
auch so, dass die „Großen“ von
„Zuhause eine Zudecke“ mitnehmen.
Auch besuchen die Großen immer
wieder ihr SOS-Kinderdorf .  Marion
Semrau hat schon fünf „Enkel“. Da
sind aus einer 7-köpfigen Familie
inzwischen 19 geworden, die alle

 Von Beruf SOS-Kinderdorfmutter
Weihnachten zu ihrer SOS-Kinder-
dorfmutter kommen, zu ihrem
Lieblingsplatz, wo sie Geborgenheit,
Schutz  und Wärme erfahren haben..

Nach zwei Stunden Erzählen fühlten
wir beide uns wie alte Bekannte, denn
genauso habe ich mir eine Kinder-
dorfmutter vorgestellt. Es gibt viele
Menschen, die Marion Semrau immer
wieder zeigen, wie wichtig sie ihnen ist.

Warmherzig sagt sie: „Ich bin
zufrieden, wenn ich weiß, dass es den
Kindern gut geht.“

Text: BB, Fotos:  BB und SOS-Kinderdorf
Niederrhien

ein Gemeinschaftsprojekt vom
Centrum für bürgerschaftliches

Engagement und dem Freundeskreis
der Stadtbücherei Mülheim

für alle Lesefreunde,
ob jung oder alt!

In der Wallstraße 7, 45468 Mülheim,
können Sie im ehrenamtlich geführten
Bücher–Antiquariat herumstöbern,
schmökern oder zu erschwinglichen
Preisen gut erhaltene Bücher kaufen.

Öffnungszeiten:
Dienstag und Donnerstag 14 bis 18
Uhr, Samstag 10 bis 14 Uhr.         BB
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Wenn von „Beelterung“, „nicht
lebender Einfriedung“ oder einem
„manuell zu handhabenden Dreiseiten-
kipper“ die Rede ist, dann waren mal
wieder Behörden am Werk.

In amtlichen Schreiben wimmelt es
von verquasten Formulierungen, Fach-
chinesisch oder absurden Begriffen.
Woher kommt das? Wer denkt sich
solche Wortungetüme aus?

Die Quelle findet man in den
Ministerien, die die Gesetze und deren
Ausführungsbestimmungen abfassen.
Hier bemühen sich Arbeitsgruppen,
Formulierungen zu finden, die nicht auf
einen speziellen Einzelfall zugeschnitten
sind, sondern möglichst umfassende
Gültigkeit haben sollen. So wird also
nicht mehr ein Zaun, eine Mauer, ein
Gitter, ein Elektrozaun oder eine Wand
genannt, sondern man einigt sich auf
die „nicht lebende Einfriedung“ im
Gegensatz zu der „lebenden Einfrie-
dung“ also Hecke, Dorngebüsch,
Wassergraben oder Wildgestrüpp.

Andererseits möchte man Eindeutig-
keit schaffen, indem ursprüngliche
Begriffe, die früher mal für einen ganz
speziellen Fall passten und dann auf
andere Situationen übertragen wurden,
umbenannt werden. So wurde aus der
Briefmarke das „Postwertzeichen“, weil
dieses Stückchen Papier ja nicht nur
auf Briefen, sondern auch auf Postkar-
ten, Paketen und sonstigen Sendungen
verwendet wird.

Deswegen entstand auch aus der
Verkehrsampel, die ja heute tatsächlich
nicht mehr wie eine Ampel aussieht,
die „elektronische Lichtzeichenanlage“.

Der Fahrradständer wurde zur „über-
dachten Fahrradabstellanlage“ und  die
Handschellen mutierten zur „Schließ-
zange“.

Die Schubkarre mit nur einem Rad
heißt jetzt „manuell zu handhabender
Dreiseitenkipper“ und der Briefum-
schlag mit aufgedruckter Briefmarke
ist ein „Ganzstück“.

Noch ein paar Beispiele: Ein Baum
ist „raumübergreifendes Großgrün“, eine
Diskothek ein „Lautraum“, Unkraut
heißt „Spontanvegetation“, eine Kopie
ist ein „Mehrstück“ und eine Ablehnung
wird offiziell „Versagung“ genannt.

 Wissen sie was „Beelterung“
bedeutet? Das ist die Vermittlung eines
Kindes an eine Pflegefamilie. Und mit
„Luftverlastung“ bezeichnet man den
Transport per Hubschrauber.

Der Verwirrung des Laien sind Tür
und Tor geöffnet. Glücklicherweise gibt
es aber auch Gegenströmungen. Das
Ordnungsamt der Stadt Mülheim hat

im Januar 2005 unter dem Titel „Der
gezähmte Amtsschimmel“ eine 46-
seitige Broschüre herausgebracht, die
allen Verwaltungsangestellten zur
Verfügung steht und zum Ziel hat, dem

 Amtsdeutsch !

Kanzleideutsch den Kampf anzusagen.
Verständlicher und kurzer Schreibstil
ist die Devise.

So wird in den Veröffentlichungen
und amtlichen Schreiben der Mülheimer
Stadtverwaltung das „Eignungsfest-
stellungsverfahren“ zum einfachen
„Eignungstest“ und der Hinweis auf
„Rechtsbehelfsbelehrung“ heißt jetzt:
„Ihre Rechte:“ Die frühere Formu-
lierung: „Bezugnehmend auf Ihre
Anfrage von letzter Woche, teile ich
ihnen meine Unzuständigkeit mit und
verweise von Amts wegen an das für
Sie maßgebliche Amt“ klingt jetzt so:
„Bitte wenden Sie sich an...“

Fachausdruckswortungetüme lassen
sich nicht immer vermeiden, aber das
überflüssige und wichtigtuerische Wort-
konfetti soll in Zukunft nicht mehr sein:

“Sofort” für “postwendend”; “statt”
für “unter Zuhilfenahme von”; “wegen”
für  “in Anbetracht” und “so”  als Ersatz
für “dergestalt” macht ein Schreiben
verständlicher. Genau so können
Wörter wie seitens, anläßlich, infolge-
dessen usw. ersatzlos gestrichen
werden.

Freuen wir uns also schon heute auf
einen Brief in dem nicht steht: „Der
Unterzeichnende erklärt sich zur
Genehmigung ihres Antrags bereit“
sondern schlicht: „Ich werde Ihren
Antrag genehmigen.“ Text und Foto: FG

Silbenrätsel:Schatulle – überholen – Seeklima
– Sessel – Egoismus – Resonanz – Dachsbau –
Innenwand – Endivie – Genießer – LKW –
Ohrfeige – Chianti – käuflich – Eisenbahn –
Nutria – Nordic – irrtümlich – elegant – Karitas
– Lehrsatz – Infamie – nebenbei - Garant

Süßer die Glocken nie klingen, als zu der
Weihnachtszeit...                                       BB

Räsellösungen

Gejo:Lieber Leser und liebe Leserin,
was, sie können diesen Text nicht lesen?
Stimmt, aber ich kann es auch nicht, vielleicht
können Sie mir helfen?
Ich habe mir nämlich meinen Morgenkaffee über
die Tastatur geschüttet. Nun macht die Tastatur
was sie will, es kommen Leerzeichen wo keine
hin sollen, es kommen Buchstaben dazu, die
dort nicht hingehören. Wie dem auch sei, ich
benötige ihre Hilfe.

Bitte seien Sie so nett und versuchen Sie,

diesen Text zu entziffern. Ihre ev

manuell zu handhabender
Dreiseitenkipper
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Theodor Fontane war ein deutscher
Schriftsteller und herausragender
Vertreter des poetischen Realismus in
Deutschland. Er wurde am 30.12.1819
in Neuruppin, Brandenburg geboren
und starb 79-jährig am 20.09.1898 in
Berlin.

Fontane stammte aus einer in Preußen
ansässig gewordenen Hugenotten-
familie. Der Vater war Apotheker.
Fontane machte nach Gymnasium und
Gewerbeschule eine Apothekerlehre
und arbeitete zunächst in verschiedenen
Apotheken. 1849 entschloss er sich,
seinen Apothekerberuf aufzugeben und
als freier Schriftsteller zu arbeiten.
Nebenher war er auch Mitarbeiter im
Büro eines Ministeriums und lebte
von 1855 – 1859 in England als
Berichterstatter.

Von 1860 bis 1870 war er als
Redakteur der Berliner „Kreuz-
Zeitung“ tätig und danach fast 20 Jahre
Theaterkritiker bei der „Vossischen
Zeitung“, außerdem noch Sekretär bei
der Akademie der Künste in Berlin.
Welch ein reichhaltiges und vielseitiges
Leben!

Zu seinen vielen literarischen Werken
gehören Romane, Novellen, Erzählun-
gen, Dramen, Biografien, Kriegs-
bücher, Briefe, Tagebücher, Theater-
kritiken und – über 250 Gedichte.

Ich möchte nur eins besonders

erwähnen: Das 1889 geschriebene
Gedicht „Herr von Ribbeck auf
Ribbeck im Havelland“. Ich finde es
wunderschön und kann es seit meiner
Schulzeit immer noch auswendig
aufsagen.

Seine bedeutenden Romane wie zum
Beispiel „Effi Briest“ entstanden zum
größten Teil erst nach seinem 60.
Lebensjahr.1898 in seinem Todesjahr
schrieb er noch den bekannten Roman
„Der Stechlin“ und die Autobiografie
„Von Zwanzig bis Dreißig“.

Viele seiner Werke wurden von
bedeutenden Regisseuren verfilmt und
waren mit großartigen Schauspielern
besetzt.

Aus Fontanes Jahren als Theater-
kritiker wird folgende Anekdote von
ihm erzählt: Er sollte sich ein

Theaterstück ansehen und eine Kritik
verfassen. Die Inszenierung war
schlecht, das Stück langweilig und
Fontane schlief ein. Gegen Ende des
Stückes bemerkte der Autor, dass
Fontane schlafend im Parkett saß und
sprach ihn nach der Vorstellung an:

„Ihre Kritik werde ich nicht
anerkennen, da Sie den größten Teil
der Vorstellung verschlafen haben!“
Darauf fragte ihn Fontane lächelnd:

 „Ist Schlafen denn keine Kritik?“

Text: RM, Foto: Fontanegesellschaft

Reife Leistung  -  Theodor Fontane
Es gibt Dinge im Leben, die sind mir

wichtig und dann wieder andere, die
sind mir unwichtig. Es gibt da ein
Prinzip, nach dem ich zu leben versuche.
Wenn ich ein Problem habe, das nicht
zu lösen ist, bemühe ich mich, es aus
meinen Gedanken zu streichen.

Unlösbare Probleme lösen zu wollen,
ist vergeudete Zeit. Es ist nicht wichtig.
Ein Problem aber, das mir lösbar
erscheint, nehme ich mit der ganzen
Kraft, die mir zur Verfügung  steht in
Angriff, um es zu lösen. Schwierigkeiten
und Rückschläge sollten mich nicht
davon abhalten, einen Weg zu suchen,
die Hindernisse zu überwinden. Ich habe
ja Zeit und Kraft gewonnen, indem ich
mich nicht mehr mit unwichtigen Dingen
aufhalte.

Manche Menschen, die in die Jahre
kommen, versuchen verzweifelt und mit
großem Aufwand, ihre verlorene
Jugend zurück zu bekommen. Dieses
ist ein unlösbares Problem und daher
nicht wichtig. Zu empfehlen ist aber,
und das ist wichtig, sich seine „Jugend“
bis ins hohe Alter zu erhalten. Hygiene
und entsprechende Kosme-tik helfen
Frauen und Männern, dass das äußere
Erscheinungsbild der inne-ren
Einstellung entspricht.

Dazu gehört auch „geistiges
Jungbleiben“. Neugier besteht u. a. nicht
darin, eine Zeitung nur zu lesen. Dort
sind nur Fakten verzeichnet. Es ist mir
aber wichtig, die Hintergründe zu
begreifen, die zu diesen Fakten geführt
haben. Wenn ich ein Wort nicht
verstehe, nehme ich den Duden zur
Hand, um mich zu infor-mieren. Sich
nicht mit unwichtigen Dingen zu
beschäftigen, führt bei mir zu innerer
Gelassenheit. Um Lebensfreude richtig
zu empfinden, sollte sie aber auch
Toleranzbeinhalten.

Dieses sind meine Gedanken zu den
wichtigen und unwichtigen Dingen des
Lebens. Es ist jedem selbst überlassen,
sie sich zu eigen zu machen oder sie zu
ignorieren.                                    WS

Die wichtigen Dinge



Foto: Ev. Johanneswerk e.V.
Bielefeld
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Haben Sie auch schon
einmal von einem Lebens-
abend unter südlicher Sonne
geträumt? Bei dem letzten
Spanienurlaub an der Costa
Blanca lag meine Ferien-
wohnung gleich in der Nähe
der „Residencia Villa
Augusto“, einer Senioren-
residenz des Evangelischen
Johanneswerkes e.V. mit Sitz
in Bielefeld.

Die Costa Blanca ist nicht
nur einer der schönsten
spanischen Landstriche,
sondern sie bietet auch ganzjährig ein
anerkanntes Heilklima. Und das ehe-
malige Fischerdorf Guardamar del
Segura ist ein idealer Standort. 15 km
Sandstrand laden zum Baden und
Spazierengehen ein. Dünen und ein
weitläufiger Pinienwald machen die
Landschaft besonders reizvoll.

Dieser einladende Standort machte
mich neugierig. Ich bat um einen
Besichtigungstermin und wurde sehr
freundlich durch das ganze Anwesen
geführt. Die komfortablen Apparte-

Fühlen Sie sich auch oft von den
Medien vereinnahmt? “Deutschland
sucht den Superstar.” Also ich suche
ihn nicht. Oder: „Ganz Mülheim war
auf den Beinen.“ Na, das wird ein
schönes Gedränge gewesen sein.

Auch Charaktereigenschaften
ganzer Völker werden beschrieben:
“Engländer sind diszipliniert und ruhig”.

Aber verbringen Sie einmal Ihren
Urlaub in einer Ferienanlage mit einer
Gruppe Engländer! Aber hallo, da geht
die Post ab. Solche Beispiele kann man
beliebig finden. „Die Tiroler sind lustig.”
“Schwarze sind potent.” “Alte sind
inkontinent.”

Vieles wird pauschaliert. Aber es geht
noch “besser”, wie ich in der Ausgabe
65 von “Alt? na und!” lesen konnte:

Pauschalierungen

Der andere Lebensabend

ments mit Blick aufs Mittelmeer haben
mich sofort begeistert: Alle barrierefrei
mit Klimaanlage, Notrufanlage, Balkon.

Die Bewohner schauen auf eine
attraktive Außenanlage mit überdach-
tem Schwimmbad, das ganzjährig zu
nutzen ist, im Hause alle Annehm-
lichkeiten wie Fitnessraum, Clubräume,
Bibliothek, Friseur, Fußpflege, Ange-
bote zur Freizeitgestaltung, Notruf-
bereitschaft, deutscher Arzt, Restaurant.
Natürlich hat das alles seinen Preis!

Ich erfuhr, dass die Geldleistungen

aus der deutschen Pflege-
versicherung auch nach
Spanien bezahlt werden.

Ja, so könnte ich es unter der
Sonne Spaniens aushalten, ging
es mir durch den Kopf.

Als ich dann abends in
meinem Bett lag, wurde mir
aber klar, was ich alles
vermissen würde: Mein
vertrautes Heim. Mein kleines
Gartenparadies. Die Spazier-
gänge durch den schönen
Broich-Speldorfer Wald. Die
Bank an der Schinderhannes-

Höhle. Die Radtouren an der Ruhr
entlang. Die Fahrt mit der „Weißen
Flotte“ vom Wasserbahnhof bis
Kettwig und vieles andere. Ganz zu
schweigen von meinen Kindern, Enkeln
und Freunden. Hätte ja vielleicht nur
noch Heimweh.

Also bleibt dies ein schöner Traum.
Adios Espana - ich verbringe meinen
Lebensabend doch lieber dort, wo ich
meine Wurzeln habe. Diese Erkenntnis
ließ mich dann ganz ruhig und zufrieden
einschlafen.                                             RM

Senioren sind “besser wissende, Bier
trinkende Sesselpupser” - ist die Mei-
nung einiger jüngerer Mitmenschen.
Und keiner widerspricht!  Mir tun beide
Teile leid, sowohl die Senioren, die ein
solches Bild abgegeben haben, als auch
die “Unalten”, die ein solches Verhalten
erleben mussten. - Wenn wir aber nun
viele Senioren nach dem Bild der jungen
Generation fragen würden, kann man
sich die Antwort vermutlich schon
denken. “Hören Sie mir bloß auf mit

dieser ‘Null-Bock-Generation’, die
mit Knöpfen in den Ohren und der
Bierflasche am Hals durch die Stadt
zieht.”

Natürlich täte es Teilen der heutigen
Jugend gut, die uns anerzogenen
Eigenschaften wie Disziplin, Respekt
und Fleiß zu verinnerlichen. Auf der
anderen Seite lese ich seitenlange
Namenslisten von Jugendlichen, die
das Abitur gemacht haben. Ein Wunder
bei unserem Schulsystem, das jährlich
60 - 80 Tausend halbe Analphabeten
entläßt.

Diese Allgemeinplätze stimmen nicht!
Wir  sind  unterschiedlich wie nie zuvor.
Deshalb bitte keine pauschalen Urteile
über ganze Gruppen, sondern nehmen
Sie den Menschen so wie er ist:
Einzigartig!                           Text und Foto: DS
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Im Bus neben mir erzählt eine ältere
Frau ihrer Nachbarin, sie habe das
Ehepaar Müller getroffen, sie 90, er
91, leben noch allein in ihrer Wohnung
in der 2. Etage, ohne Aufzug.

Und dann folgt der etwas verächtlich-
mitleidig gesprochene Satz:

 „Aber die sehen ja schon ganz
schön alt aus!“

Ich werde nachdenklich. Darf ich mit
90 noch nicht „alt“ aussehen, auch wenn
ich es doch bin? Wann bin ich denn
überhaupt „alt“? Manchen Werbe-
texten folgend schon lange. Einerseits
werden für die Generation 50plus
Senioren-Computerkurse, Reisen,
Vitamintabletten und Sportkurse
angeboten.

Andererseits bietet eine Kosmetik-
firma den Damen neuerdings Produkte
an, die Models über 60 zeigen, schlank,
jugendlich straffe Haut, volles Haar.

 Die Herren quälen sich im Fitness-
studio, bei Extremsportarten und
schlucken potenzsteigernde Medika-
mente.

Das heißt, ab 50 bin ich alt genug für
spezielle Seniorenprodukte, soll dann
aber den Rest meines Lebens, günsti-
genfalls noch gut 30 Jahre, ohne optisch
zu altern verbringen? Körperlich altern
muss ich auch nicht mehr, denn die
zahlreichen Anti-Aging- und Wellness-
Angebote werden dem schon entgegen
wirken. Das kostet natürlich alles „ein

Alter macht frei !

bisschen“, aber das ist uns ein „schönes
Alter“ doch wert, oder?

Allmählich wird mir klar:
Wann und wie ich alt bin, soll nicht nur
ich, sondern möchte vor allem ein
boomender Wirtschaftszweig bestim-
men. „Mit den Alten an die Spitze“
heißt es auf der Titelseite der NRZ im
Juli 2007. Und der Untertitel macht es
noch deutlicher: „Über 50-jährige
werden die wichtigste Konsumgruppe“.

Auf der Wirtschaftsseite der gleichen
Zeitung steht: „Die Generation Silber
im Blick – Die Wirtschaft hat die
Marktposition der Senioren erkannt,
doch ihr fehlt der richtige Zugang,
kritisieren Fachleute“.

Schön, wenn Produkte und Dienst-
leistungen entwickelt werden, die

älteren Menschen den Alltag
erleichtern, aber…..

Was ist mit den vielen Menschen, die
finanziell nicht in der Lage sind, all das
zu kaufen, was ein altersloses Altern
verspricht?

Ist „Alter“ nur schön, wenn man
selber schön ist? Was ist mit den
Frauen, die mit 65 nicht mehr
Kleidergröße 38 tragen und keine
straffe Haut haben und mit Männern,
die nicht schlank und durchtrainiert sind
wie ein „James Bond“? Wie können
wir uns dagegen wehren, dass der
Leistungsdruck, immer gut auszusehen
und geistig und körperlich topfit zu sein,
so wie er auf jüngeren Menschen lastet,
nun auch noch unseren letzten Lebens-
abschnitt belastet?

Und wo bleibt, was mir im Alter am
wichtigsten erscheint, das menschliche
Miteinander: Freunde, Kontakte,
Austausch und Spaß mit anderen
Menschen egal welchen Alters,
Interesse an dem, was um mich herum
passiert. Für andere Menschen da sein
und vor allem Toleranz üben.

Sich darum zu bemühen ist nicht teuer.
Ich werde es versuchen, denn ich stelle
mir vor, dass dann mein Leben nicht
oberflächlich, sondern inhalts- und
abwechslungsreich sein wird und ich
nicht einsam sein werde, selbst wenn
ich Kleidergröße 46 und viele Falten
haben sollte.

Ist diese Aussicht nicht verlockend?
GST-B

... im Zweiten Weltkrieg rund 15000
Fremdarbeiter (auch Zwangsarbeiter)
in der Mülheimer Industrie und in
Privathaushalten gearbeitet haben?

...der Hauptbahnhof  Mülheim an der
Ruhr – heute Mülheim (West)- am 19.
September 1910 eingeweiht wurde?

...die Rennbahn Raffelberg des
Duisburg-Mülheimer Rennvereins am
29. 9. 1910 eröffnet wurde?

...August Thyssen im Dezember
1890 Schloß Styrum erwarb?

Später kam Kloster Saarn, der
Auberg, die Saarner Aue, der
Luisenhof in Broich und Schloß
Landsberg hinzu.

...am 31.12.1925 das Hochwasser

der Ruhr bis 40 cm unterhalb des
Majolika-Saales der gerade fertig-
gestellten Stadthalle anstieg?

...die Bürgermeisterei Mülheim-Ruhr
1792 weitaus mehr Einwohner hatte
als Essen und Duisburg  zusammen?

(Die Zahlen : Essen = 3.681 –
Duisburg = 4.533 – Mülheim 11.572)

Dieses Verhältnis hatte auch noch
1.835 Bestand : Essen = 5.604 –
Duisburg 8.095 – Mülheim 19.409..DS
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Früher

Wu
Liebbbe Lbedsbervie du lieevr Leevr,
ewbas, b SBieb könve  diedsenv tet nvicvht lesenv?
Sbtimmt, abbevr ich kanvbn bevs auch nvicvht,  ielleicvhtv

könve Sie mivr helvfe?
Ich habe  mirv nbämlibch meinve Movrgekaffee über die

vtastavtuvr  gbes bcvhüttet.
NVbunv mabcht die tastatuvr w bas b sbie wbill,  sb kommbenv

Leevrzeicvhe wbo keinve hinv sbollenv, besb koimmbenvb
Buchstaenv dazvu, die d ovrt icvht hinvgehöre.v

WBbbbbbbbbbbie dem auch sei, ich nvöbtivgbe Ihvrbe Hilvfbe.
Biite seienv Sie si nvett

und vebbbrvsuchvenbbb Sie, diedsenx tet zubbb ebbnt vzifrn.
Ibbbbbre                                                             evvvvvvvvvv.

 1. Kästchen ....................................................................................
 2. vorbeifahren ..............................................................................
 3. Witterung...................................................................................
 4.  Lehnstuhl ..................................................................................
 5. Eigennutz ...................................................................................
 6. Widerhall ...................................................................................
 7. Tierhöhle ...................................................................................
 8. Mauer ........................................................................................
 9. Gemüse .....................................................................................
10. Feinschmecker .........................................................................
11. Abk. für ein Fahrzeug ................................................................
12. Maulschelle ..............................................................................
13. Wein .........................................................................................
14. bestechlich ...............................................................................
15. Verkehrsmittel ..........................................................................
16. Pelz ..........................................................................................
17. besondere Art des Walkings ......................................................
18. versehentlich ............................................................................
19. geschmackvoll ..........................................................................
20. Nächstenliebe ...........................................................................
21. Theorie .....................................................................................
22. Bosheit .....................................................................................
23. am Rande ..................................................................................
24. Bürge ........................................................................................

S i l b e n r ä t s e l Früher glaubte man:
Früher glaubte man

an den Spruch: „Bier auf Wein, das
laß’ sein. Wein auf Bier, das rat’ ich
dir.“

Heute weiß man, dass es ganz und
gar belanglos ist, in welcher Reihenfolge
man Wein und Bier zu sich nimmt. Der
Kater am nächsten Morgen ist stets
derselbe und hängt von der Gesamt-
menge des getrunkenen Alkohols ab.

Der Spruch ist in Ländern, in denen
sowohl dem Wein als auch dem Bier
reichlich zugesprochen wird, gänzlich
unbekannt.

Früher glaubte man,
dass man den Fernseher nicht dauernd
ein- und ausschalten darf, weil sonst
die Bildröhre kaputt geht.

Heute weiß man, dass die Stand-by-
Schaltung überflüssig ist, weil die
Belastung durch den Einschaltknopf so
gering ist, dass die Röhre, auch wenn
das Gerät ständig ein- und aus-
geschaltet wird, diese Behandlung über
viele Jahre problemlos aushält.
 Ausrangierte TV-Geräte haben in der
Regel funktionierende Bildröhren und
werden eher wegen des Designs oder
technischer Weiterentwicklung aus-
gemustert.
(Quelle: Jürgen Brater, Lexikon der
unsinnigen Regeln, Kurzfassung FG)

Die ersten und letzten Buchstaben von oben nach unten gelesen ergeben einen
Liedanfang. Für die folgenden Wörter werden andere Ausdrücke gesucht:

A-an-bahn-bau-bei-ben-ber-chi-dachs-di-dic-e-ei-en-er-fa-fei-ga-gant-
ge-ge-ho-in-in-irr-k-ka-käuf-kli-l-le-le-leb-leit-len-lich-lich-ma--mie-
nanz-ne-nen-nie-nis-nor-nu-ohr-rant-re-ri-satz-scha-see-sen-sel-ses-
so-ßer-tas-ti-tri-tüm-tul-ü-vie-w-wand

BB
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 Opa - das kannst du auch!

Die ARD/ZDF-Online Studie von
2007 bringt es an den Tag:

Mehr als 5,1 Millionen über 60-
Jährige nutzen das Internet, und es
werden täglich mehr. Sie wollen sich
informieren, schreiben Briefe, E-Mails,
surfen im Internet und  tätigen dort ihre
Bankgeschäfte.

Und so fing es bei dem 80-jährigen
Hans-Dieter Brunowsky an. Max, der
12-jährige  Enkel, braucht einen neuen
Computer für seine Computerspiele,
die immer mehr Speicherplatz erfordern.
Eines Tages steht der ausrangierte
Computer in Opas Wohnung. Bücher-
wände zeugen davon, hier wird viel
und gerne gelesen. Was zum Kuckuck
soll er mit so einem neumodischen
Kram?

Nun denn, Opa lehnt Geschenke nicht
ab. Er schleicht ein paar Tage um diesen
grauen Kasten herum, drückt auf ein
paar Knöpfe - nichts passiert. Nur eine
Schublade öffnet sich. “Wohl eine
Halterung für eine Kaffeetasse”, denkt
er, “sehr praktisch”.

Der Schwiegersohn kommt, steckt
ein paar Kabel zwischen Bildschirm
und Computer, schiebt in endloser Folge
CDs in die vermeintliche Kaffeetassen-
Halterung. Software laden, nennt er
das. Und dann kommt Max, jeden Tag
nach der Schule. Erst wird gegessen,

Oma kocht hervorragend. Danach geht
es an den PC. Nicht der Ältere bringt
dem Jungen etwas bei, sondern der
Junge begeistert den Älteren mit seinem
Wissen für die neue Technik. Wenn
Opa fragt: „Warum muss ich auf Start
drücken, wenn ich den PC ausschalten
will?“, erklärt der kleine EDV- Berater
alles geduldig. Bald sind die ersten
Hürden genommen und nicht nur der
Schüler ist stolz, auch Lehrer Max.

Es klappt immer besser und Max
überzeugt seinen Opa, jetzt mit einem
DSL-Anschluss ins Internet zu gehen.
Das erledigt aber ein Fachmann. Die
ersten E-Mails werden an Verwandte
und Bekannte verschickt, empfangen
und beantwortet, Fotos ausgetauscht
und es wird im Internet gesurft.

 Max und sein Opa haben Schritt für
Schritt in einer Art Tagebuch alles
aufgeschrieben. Nun starten sie ein
neues Projekt. Sie schreiben ein  Buch,
damit auch andere Oldies auf der Höhe
der Zeit zu „ticken“ lernen.

In diesem Buch haben sie den ganzen
Software-Ballast ignoriert, sich auf
einige Grundfunktionen beschränkt, die
man dann  aber gut beherrscht.

Dieses Buch ist unkompliziert und
erfrischend einfach zu lesen, mit
zahlreichen Bildern und Zeichnungen.
Es hat schon die vierte Auflage erreicht.
Opa und Max sind ganz stolz. Ein tolles
Lehrbuch für Senioren und ein
Geschenk, das noch viele andere
Computer–Muffel begeistern und inter-
essieren wird.

Rückblickend kann der jetzt 83-
jährige Hans-Dieter Brunowsky nur
jedem empfehlen, sich zu trauen. Es ist
nie zu spät zum Lernen!               DST

BRUNOMEDIA VERLAG, ISBN
13:978-3-9809607-5-5, 12,80Euro.

Senioren-Redaktion  der
Heinrich-Thöne-Volkshochschule
Bergstr. 1 - 3
45479  Mülheim an der Ruhr

E-Mail: redaktion@alt-na-und.de
Internet: www.alt-na-und.de

Adresse für Leserbriefe

Jetzt  geht’s wieder los:

Am 20.1.2008 feiert die
Heinrich-Thöne-
Volkshochschule
den Beginn des neuen
Semesters.

Ab 11.00 Uhr erleben Sie eine
Sternstunde des Kabaretts

Kai Magnus Sting präsentiert sein
Programm „Die hohe Kunst der
Weltrettung“.  Seinen Blick auf unser
aller Alltag bringt er seinen Zuhörern
wortgewandt und bissig nahe.
Schmunzeln und Lachen sind garan-
tiert, bleiben aber manchmal auch im
Hals stecken.

Um13.00 Uhr wird dann das
3. VHS-Kunstfest eröffnet

15 KünstlerInnen aus Mülheim stellen
aus, Bekannte wie auch manche
„Neuentdeckung“.
Die unterschiedlichsten Kunstwerke
sind zu betrachten:  Malerei, Skulptur,
Graphik, Druck, Textiles, Film und
Video. Die KünstlerInnen sind anwe-
send und freuen sich auf ein Gespräch
mit Ihnen. Die Musik des „Fine Jazz
Trio“ unterstützt die kreative, unge-
zwungene Atmosphäre.

Die Cafeteria im Forum der VHS ist
geöffnet. Der Einritt ist frei.         GST-B


